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Vorwort


	Ein bekanntes Kollektengebet in der evangelischen Kirche enthält neben der Bitte um den Heiligen Geist den Wortlaut: „dass dein Wort unter uns laufe und wachse". Diese Gebetsworte haben mich immer schon fasziniert, schon lange bevor ich den Entschluss gefasst hatte, Theologie zu studieren. In meiner Kindheit und Jugendzeit war es eine Selbstverständlichkeit, am Sonntag in die Kirche zu gehen - das führte dazu, dass man mit den wesentlichen Teilen der Sonntagsliturgie fest vertraut wurde.


	… „dass dein Wort unter uns laufe und wachse" prägte sich fast bildlich in meinem Bewusstsein ein. Später, während meiner Studienzeit und vor allem in der folgenden Dienstzeit, nahm dieses Bild von dem „laufenden Wort Gottes unter uns" immer mehr Gestalt an, und auch inhaltlich wurde es für mich immer bedeutender. Der Umstand, dass dieses Kollektengebet in Siebenbürgen gesungen wurde, verstärkte diese Wirkung umso mehr. 


	So habe ich diese mir so vertraut gewordenen Worte als Titel für meinen Predigtband gewählt, und ich glaube, dass kein anderer Titel das Anliegen meiner Predigten besser zum Ausdruck bringen kann. Es ist eine feste biblische Tatsache, dass das Wort Gottes wächst, wenn es ausgestreut wird und in die Herzen der Menschen fällt.


	 Möge Gottes Wort auch beim Lesen dieser Predigten „unter uns laufen und wachsen“!


	 


	 




	



 


	Meiner Gattin


	und unseren Kindern


	in Dankbarkeit


	gewidmet








Einführung


	Nur nach etlichem Zögern und reichlichen Überlegungen konnte ich mich entschließen, der Aufforderung vieler Hörer/innen zu folgen und diesen Predigtband herauszugeben. Predigten sind keine fiktiven „Dichtungen". Sie entstehen in einer ganz bestimmten Gefühlswelt und unter ganz bestimmten situationsgebundenen Umständen, die einer Verallgemeinerung kaum standhalten können. Trotzdem habe ich dieses Wagnis auf mich genommen!


	Meine Predigten in diesem Buch sind nicht als theologisch-wissenschaftliche Abhandlungen gedacht. Sie erheben keinen wissenschaftlich perfekten Anspruch. Vielmehr geht es mir um biblische Betrachtungen, die als besinnliche Andachten gelesen werden können. Das heißt aber nicht, dass sie theologisch orientierungslos sind - im Gegenteil, ich habe mich stets um eine biblisch orientierte Ausarbeitung meiner Predigten bemüht. Ebenso war ich um eine Einfachheit der Sprache und Klarheit der Begriffe bemüht. Über jeder Predigt stehen ein paar kurze Worte, ein Motto, das thematisch die Aussage des Bibeltextes oder der Predigt ankündigt.


	Alle Predigten sind im Gottesdienst gehalten worden. Einige wurden im Buch leicht gekürzt (ich weiß, wie ungern heute in unserer hektischen Zeit langen Vorträgen Gehör geschenkt wird, beziehungsweise wie ungern lange Abhandlungen gelesen werden), wobei nur unwesentliche oder besonders situationsgebundene Gedanken weggeblieben sind. Manchmal steht unter einer Predigt kein Amen, d.h. jeder kann und darf seinen eigenen Gedanken folgen und die Predigt nach seinen Gefühlen fortsetzen. Bei vielen Predigten ist wohl eine siebenbürgisch-sächsische Färbung unverkennbar. Ich habe diese Färbung bewusst stehen gelassen, denn ihr verdanke ich, was ich bin, und sie hat mein Leben und Wesen geprägt - mehr als alles andere.


	Die Anordnung der Predigten im Buch ist dreigeteilt, dabei sind die beiden ersten Teile „Die Vorbereitung des Heils" und „Die Erfüllung des Heils" nach den biblischen Büchern gereiht, während der dritte Teil „Die großen Taten Gottes" dem Lauf des Kirchenjahres folgt.


	Als kleine Lesehilfe möchte ich hier die bekannte Begebenheit aus der Missionsgeschichte anführen. Ein Missionar in Afrika versuchte den Einheimischen den Begriff Glauben zu erklären. Die an Götzen gewohnten Menschen konnten sich nicht vorstellen, an einen Gott zu glauben, den man nicht sieht und von dem es kein Bildnis gibt. Endlich nach langen Überlegungen dämmerte es einem Zuhörer und er rief: „Ich verstehe. Du hast Gott mit dem Herzen gesehen!"


	Gott mit dem Herzen sehen! Wer Gott nicht mit dem Herzen sieht, der wird ihn kaum mit den Augen finden. Bei aller Unvollkommenheit unserer Gedankenwelt und Arbeit möchte ich zum Lesen dieses Buches mit dem Bibelwort Mut machen: „Es ist aber der Glaube eine feste Zuversicht auf das, was man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht" (Hebräer 11,1).








Grußwort Landeshauptmann Hans Niessl


	Das Burgenland ist ein Land des Miteinander und des Zusammenhalts - ein Land, in dem Solidarität großgeschrieben wird. Das Miteinander ist gerade in Zeiten großer Veränderungen wichtig, damit auch große Herausforderungen bewältigt werden können. Jeder von uns ist gefordert, rasch auf diese Veränderungen zu reagieren, um beruflich und gesellschaftlich mithalten zu können. Denn Globalisierung und Internationalisierung haben auch im Burgenland mit seiner dörflichen Struktur längst Einzug gehalten.


	Gerade in Zeiten des Umbruchs sucht der Mensch verstärkt nach innerer Ruhe und Geborgenheit. Durch Erfolgsdruck und gegenseitigem Wetteifern bleibt oftmals auch das Miteinander auf der Strecke - der Mensch bleibt zurück. In diesem Prozess hat die Kirche eine wichtige Funktion: Sie bietet den Menschen eine seelische Heimstätte. Die Gesellschaft sucht geradezu nach einer Kirche der Barmherzigkeit, der Toleranz und der sozialen Wärme.


	Eine Kirche, wie sie Pfarrer Mag. Michael Seiverth in diesem Predigtband, darstellt. Durch seine Offenheit und Fähigkeit zuhören zu können, gelingt es ihm, viele Menschen für den Glauben und die Kirche zu gewinnen. Er steht für eine Kirche der Solidarität, der Menschlichkeit und des sozialen Zusammenhalts. All diese Werte brauchen wir, damit wir auch die großen Herausforderungen der Zukunft bewältigen können.


	In diesem Sinne möchte ich Pfarrer Mag. Michael Seiverth für die menschliche Größe, die Offenheit und die Nähe zu den Menschen, die er an den Tag gelegt hat, danken. Ich bin überzeugt davon, dass er mit dem neuen Predigtband vielen Menschen Wärme, Freude und Hoffnung schenkt. Ich wünsche allen Leserinnen und Lesern viel Freude mit dem Buch und Pfarrer Mag. Michael Seiverth alles Gute für die Zukunft.


	Ihr Landeshauptmann


	Hans Niessl








KAPITEL 1 - DIE VORBEREITUNG DES HEILS


	1. Mose 1, 1-3: „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe; und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser. Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht."


	 


	Am Anfang - was war am Anfang?


	Liebe Gemeinde! Liebe Schwestern und Brüder! „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde..." - welch eine tiefe Wahrheit liegt doch in diesen Worten der Bibel! Beides können wir mit den Augen sehen: den Himmel und die Erde; den Himmel mit seinen unermesslichen Weiten, mit dem ungezählten Sternenmeer, mit dem Sonnenschein am Tage und dem Mondschein in der Nacht; und die Erde mit all ihren Gaben: den Bergen und Tälern, den Flüssen und Meeren, den Bäumen und Blumen, den Feldern und Wiesen, den Tieren und Menschen. In dem Lied, das wir eben gesungen haben, wird alles aufgezählt, was wir so mit den Augen sehen können von der großen, weiten Welt: "Himmelsau, licht und blau, wieviel zählst du Sternlein?... Gottes Welt, wohl bestellt, wieviel zählst du Stäublein? Ohne Zahl, soviel mal soll mein Gott gelobet sein." (EK 507).


	„Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde..." - oder sollte unser Erdball und das ganze Weltall nur ein Zufall kosmischer Gesetze sein, und unser Leben nur ein Spielball eines unbekannten Schicksals? Ist es Zufall, dass ungezählte Himmelskörper durch das Weltall rasen und alle auf der vorgeschriebenen Bahn bleiben? Ist es Zufall, dass unsere Erde sich mit großer Geschwindigkeit bewegt, und wir merken es gar nicht? Ist es Zufall, dass auf unserer Erde Blumen blühen, und Früchte wachsen, und Trauben reifen, und, und, und... Ich kann es mir nicht vorstellen - vielmehr muss hinter der ganzen sichtbaren Welt ein mächtiger Schöpfer thronen, der das alles angeordnet und gewollt hat.


	„Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde..." d.h. dein und mein Leben und das Leben der ganzen Welt ist in dem Willen Gottes eingeschlossen; dein und mein Leben ist nicht dem blinden Zufall preisgegeben, sondern es liegt in Gottes Hand.


	Freilich dürfen und sollen wir diesen Bericht der Bibel auch kritisch hinterfragen. Doch die große Frage lautet nicht: Hat Gott die Welt in 6 Tagen oder in 6 oder 10 Millionen Jahren erschaffen, sondern die große Frage lautet: Gibt es einen Gott, einen Schöpfer, der dahintersteht, oder ist alles purer Zufall?!


	Mit unserem Glauben an Gott reihen wir uns in die unendliche Reihe der Menschen ein, die im Laufe der Menschheitsgeschichte Gottes Dasein erfahren haben, die die Bibel geschrieben haben, die bereit waren und bereit sind, für ihren Glauben selbst das Leben aufs Spiel zu setzen. Mit unserem Glauben an Gott gehören wir zu den Menschen, die immer noch ehrfurchtsvoll bekennen:


	 „Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde."


	Gewiss: Wir leben heute in einer Zeit, wo die Ehrfurcht vor Gott (und damit auch die Ehrfurcht vor der Schöpfung Gottes) oft auf der Strecke bleibt. Viele Menschen haben diese Ehrfurcht verloren und machen sich selbst zum Maßstab aller Dinge; viele Menschen meinen heute: Es ist alles erlaubt, wenn nur das Geschäft läuft und Geld bringt; viele Menschen missachten die Gaben der Schöpfung und ihrer Geschöpfe. Die Folge davon ist, dass viele Werke der Natur zerstört werden und dass bald unsere ganze Erde in Gefahr ist, zerstört zu werden. Umweltkatastrophen, Luftverschmutzung, Genmanipulationen, Atomgefahr - das alles hat schon bedrohliche Ausmaße angenommen. Darum: Mehr Ehrfurcht vor Gott und seiner Schöpfung!


	Gott sei Dank, es gibt diese Ehrfurcht vor Gott auch heute noch. Wenn heute eine neue Kirche gebaut wird, so ist das ein Zeichen von Ehrfurcht vor Gott; wenn heute eine Gemeinde (so wie hier in Gols) darangeht, unter großem Aufwand ihre Kirche innen und außen in Stand zu setzen, so ist das auch ein Zeichen von Ehrfurcht vor Gott; und wenn heute freiwillige Feuerwehrleute und Rotkreuzhelfer darangehen, Leben zu retten und Leben zu schützen, so ist das ebenfalls ein Zeichen von Ehrfurcht vor Gott. Überall, wo Leben geschützt wird, wo das Leben an erster Stelle steht, ist Ehrfurcht vor Gott.


	Ist das Leben auf unserer Erde nicht etwas Wunderbares, Einzigartiges, Unbegreifliches?! Wir wissen heute, dass es auf dem Mond kein Leben gibt; wir wissen, dass es auf der Sonne kein Leben gibt; wir wissen, dass es auf den bekannten Planeten und auf vielen Sternen kein Leben gibt - aber auf unserem Erdball gibt es Leben, wunderbares, kostbares Leben. Woher stammt dieses Leben?


	Die Menschen aller Zeiten haben sich Gedanken gemacht über diese Frage und nach dem Ursprung des Lebens geforscht. Die primitiven Menschen kennen allerlei Sagen und Mythen, durch die sie den Ursprung des Lebens erklären möchten. Die Forscher und Wissenschaftler haben allerlei Theorien entwickelt, wie das Leben entstanden sein könnte. All diese Versuche des menschlichen Geistes haben nur den einen Nachteil: Hinter jeder Erkenntnis, die gefunden wird, kann immer noch ein Fragezeichen gesetzt werden. Es ist nun einmal so: Das Leben auf unserem Erdball ist und bleibt ein Geheimnis, das nicht gelüftet werden kann.


	Meine Überzeugung ist, dass hinter all dem, was wir mit den Augen sehen, die Urkraft eines gewaltigen Schöpfers steht, und dass nichts ohne seinen Willen geschieht. Diese Überzeugung möchte uns auch der heutige Predigttext übermitteln mit seiner Kernaussage: „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde."


	Kehren wir noch einmal zurück zu den beiden ersten Wörtern der Bibel. Sie lauten „Am Anfang". „Am Anfang schuf Gott..." - das heißt aber: Bevor der Himmel und die Erde wurden, war Gott; bevor die Blumen blühten und die Bäume wuchsen, war Gott; bevor die Weinberge gute Trauben und edlen Wein hervorbrachten (wie hier in Gols), war Gott: bevor die Tiere und Menschen die Erde bevölkerten, war Gott. Ihm allein gebührt die Ehre! Ihm allein gebührt Lob und Dank und Anbetung! Darum bleiben wir dabei und bekennen immer wieder mit allen gläubigen Menschen auf dem ganzen Erdenrund, wie wir das im Konfirmandenunterricht gelernt haben: „Ich glaube, dass mich Gott geschaffen hat samt allen Kreaturen, mir Leib und Seele, Augen, Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne gegeben hat und noch erhält; …"  (Kleiner Katechismus – Erklärung Martin Luthers zum 1. Glaubensartikel).


	Gott segne sein Wort an unseren Herzen! Amen.




1. Mose 1, 27: „Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie als Mann und Weib. Und Gott segnete sie und sprach: Seid fruchtbar und mehret euch..."


	1. Mose 2, 7: „Da machte Gott der Herr den Menschen aus Erde vom Acker und blies ihm den Odem des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen."


	 


	Der Mensch - das Ebenbild Gottes


	Liebe Gemeinde! Die Worte der Bibel, die wir eben gelesen haben und die unserer Predigt zugrunde liegen, könnten wir so überschreiben: Die Erschaffung des Menschen. Der Mensch wird oft als die Krone der Schöpfung bezeichnet (nicht von der Bibel) - ein Attribut, das wohl daher abstammt, dass der Mensch mit Vernunft ausgestattet ist und ihm daher die Fähigkeit zugesprochen wird, sich die Erde „untertan zu machen" und über die Fische, die Vögel, das Vieh und alles Getier, das auf Erden kriecht, „zu herrschen". Wichtig ist, dass Gott den Menschen (so wie alle Geschöpfe) einbezogen hat in seinen Schöpfungsprozess. Das zeigen uns die Worte: „Seid fruchtbar und mehret euch". Als Mann und Frau haben die Menschen die Möglichkeit und Fähigkeit, „neues Leben" zu schaffen. Da wollen wir heute einmal in unserem Gottesdienst (im Geist) einen Ausflug machen in eine Kinderstube.


	Wir treten ein, und vor uns liegt im Kinderwagen ein neugeborenes Kind. Klein und hilfsbedürftig liegt es da, ganz und gar auf fremde Hilfe angewiesen; klein und hilfsbedürftig und doch ein wunderbares, einmaliges und neues Wesen. Vater und Mutter schleichen auf leisen Sohlen, wenn es schläft, und sie freuen sich, wenn die kleinen Händchen und Füßchen strampeln oder die frohen Kinderaugen munter im Zimmer umherblicken. Auch das Gehör ist bald erwacht, und das kleine Wesen reagiert auf die vertraute Stimme der Mutter. Wir werden stille vor diesem Kinderwagen und fragen voller Ehrfurcht: Woher stammt das Leben in dieser Welt ab?


	Die Frage ist alt, uralt. Sie wurde wohl zum ersten Male gestellt, als die Menschen merkten, dass sie nachdenken können. Im Zuge dessen sind allerlei Mythen, Sagen und Legenden bis hin zu vielen wissenschaftlichen Theorien entstanden, die den Ursprung des Lebens erklären (sollen).


	Auch die Bibel kennt diese Frage nach dem Ursprung des Lebens. An vielen Stellen der Bibel wird diese Frage angeschnitten und behandelt. All diese Stellen gipfeln übereinstimmend in der Kernaussage: „Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie als Mann und Weib". Schlicht und einfach können wir sagen: Nicht ohne Gott! Das Leben ist nicht ohne Gott entstanden!


	...zum Bilde Gottes schuf er ihn." Was bedeutet das? Wie ist das zu verstehen? Es wäre müßig, von unserem äußeren, menschlichen Aussehen auf Gott zu schließen und sich von ihm ein „Bild" zu machen, das uns ähnlich ist. Diese Worte „zum Bilde Gottes" beziehen sich nicht auf unser äußeres Aussehen. Andererseits bedeuten sie aber, dass wir „göttlich" sind, von göttlicher Natur, von göttlicher Abstammung (Es wird an anderer Stelle davon die Rede sein, dass wir der Sünde unterworfen sind); sie wollen zum Ausdruck bringen, dass wir erlöst werden können, Gottes Kinder heißen dürfen (sollen) - und es auch sind! (1.Joh. 3,1). Schon bei der Schöpfung hat Gott den Grund dazu gelegt, dass seine Geschöpfe nach allen Verirrungen und Irrwegen der Zeit zu ihm kommen sollen und als „seine Kinder" bei ihm sind - zum Ursprung ihrer Abstammung zurückkehren.


	Es ist schon so: Auf jedem Menschenleben liegt eine höhere Bestimmung und in jeder Menschenbrust wohnt die Sehnsucht und Berufung zu himmlischer Höhe. Während alle Tiere zur Erde blicken, steht der Mensch aufrecht da und hebt seinen Blick zum Himmel empor. Auf seiner Stirne liegt der Stempel des göttlichen Ebenbildes und in seiner Brust wohnt die Sehnsucht nach der Gotteskindschaft. Jedes Menschenkind ist dazu bestimmt und berufen, ein Kind des Höchsten zu sein und Gott seinen Vater zu nennen.


	Es ist gerade der Sohn Gottes gewesen, unser Herr und Heiland Jesus Christus, der es uns so recht zum Bewusstsein gebracht hat, dass Gott unser Vater ist und dass wir seine Kinder heißen dürfen. Er selbst hat uns ja geboten, zu beten: „Vater unser im Himmel..." Damit will Jesus jedem Menschen zurufen: Gott ist dein Vater, du hast ein Heimatrecht im Himmel (bei Gott), in den ewigen Wohnungen Gottes. Wenden wir uns nun wieder dem schönen Idyll von dem Kindlein im Kinderwagen zu. Ein Wunder der Schöpfung liegt vor uns.


	Es ist heute möglich, Puppen herzustellen, die einem Kind ganz ähnlich sind. Sie bewegen Hände und Füße, schließen die Augen zum Schlafen und können sogar sprechen. Es ist heute auch möglich, Roboter herzustellen, die dem Menschen ganz ähnlich sind. Sie arbeiten, bewegen sich, führen Funktionen aus, die in punkto Schnelligkeit und Genauigkeit dem Menschen sogar überlegen sind. Und doch gibt es einen großen, sehr wesentlichen Unterschied zwischen diesen Nachbildungen und ihren Vorbildern: Ihnen fehlt das Leben, der lebendige Odem, der von Gott kommt.


	Ein Kind lebt und in seiner Brust wohnt eine unvergängliche, kostbare Seele. Diese Seele wächst und entfaltet sich, bis sie zur vollen Reife erwacht. Eines Tages geht das erste Lächeln über das Kindergesicht, dann kommt das erste Wort über seine Lippen, es kommen die ersten Schritte seiner Füßchen, und bald ist es soweit, mit der Mutter die Hände zu falten und zu beten: „Lieber Herrgott, mach' mich fromm, dass ich in den Himmel komm!" Da ist seine Seele erwacht. Es hat, wenn auch nur ahnend, begriffen, dass Gott sein Vater ist, der es liebt.


	... „und blies ihm den Odem des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen." Leben! Wunderbares Leben! Ob es sich nun in den Keimen der Pflanzen regt, in den Tieren pulsiert oder das menschliche Herz schlagen lässt - das Leben stammt von Gott ab! Amen.




1. Mose 2, 4: So sind Himmel und Erde geworden, als sie geschaffen wurden."


	Hiob 9, 4 -10:  Gott ist weise und mächtig; wer stellte sich ihm entgegen und blieb unversehrt? Er versetzt Berge, ehe sie es innewerden; er stürzt sie um in seinem Zorn. Er bewegt die Erde von ihrem Ort, dass ihre Pfeiler zittern. Er spricht zur Sonne, so geht sie nicht auf, und versiegelt die Sterne.  Er allein breitet den Himmel aus und geht auf den Wogen des Meers.  Er macht den Großen Wagen am Himmel und den Orion und das Siebengestirn und die Sterne des Südens. Er tut große Dinge, die nicht zu erforschen, und Wunder, die nicht zu zählen sind.


	 


	Das Wunder Erde


	Gibt es Wunder? Ich meine nicht Zauberstücke, die von geübten Händen so schnell vorgeführt werden, dass sie uns verblüffen; ich meine auch nicht okkulte Praktiken, die dazu angetan sind, Menschen hinters Licht zu führen, sondern ich meine Dinge, die uns an die Grenze unserer Vorstellungskraft führen und unsere Herzen zum Staunen, zur Bewunderung bringen.


	Apropos Wunder. Das Wort Wunder ist in der Bibel häufig zu finden und steht immer in enger Verbindung mit Gott. Das biblische (göttliche) Wunder entzieht sich der Verfügbarkeit durch den Menschen und ist immer ein Eingriff „von oben" her, von Gott her. Von ihm heißt es in unserem zweiten Predigttext: "Er tut große Dinge, die nicht zu erforschen sind, und Wunder, die nicht zu zählen sind." Dabei geschieht es immer wieder, dass Gott Menschen zu seinen Werkzeugen macht und durch sie Wunder wirkt. Wir denken an die Apostel und viele andere segensreiche Menschen, die Gott im Laufe der Zeit zu Zeugen seiner Wahrheit gemacht hat. Der große Theologe des 20. Jh. Adolf Schlatter hat einmal gesagt: "Gott wird uns nicht glaubhaft, wenn wir nicht ein großes Werk vor Augen haben, das von ihm stammt, und das erste Werk Gottes, das wir zu sehen haben, ist die Natur."


	Ist nicht unsere Erde schon ein Wunder, ein großes Wunder? Die Erde ist ein runder Ball, der mit einer großen Anziehungskraft ausgestattet ist. Obwohl die Erdoberfläche zu 70 % von Wasser bedeckt ist, fließen diese ungeheuren Wassermassen nicht einem tiefsten Punkt entgegen, sondern sie werden wie ein kreisförmiger Mantel um den ganzen Erdball festgehalten. Ein Wunder vor unseren Augen!


	Die Erdachse ist nicht senkrecht, sondern schräg gestellt. Warum eigentlich? Nur ein Zufall? Diese Schräg-Stellung der Erdachse hat den Wechsel der Jahreszeiten zur Folge und sorgt dafür, dass ein bestimmter Punkt der Erde an jedem Tag in einem neuen Winkel von der Sonne bestrahlt wird. Das verhindert eine Verbrennung durch die Sonnenstrahlen, bzw. eine Vereisung eines Punktes, den die Sonnenstrahlen ansonsten nie erreichen würden. Auch das ist ein Wunder vor unseren Augen!


	Mit ca. 29,78 km/s umkreist die Erde die Sonne. Dazu dreht sie sich auch um die eigene Achse, und wir merken gar nichts davon. Wir gehen am Abend zu Bett und stehen am Morgen auf und haben inzwischen eine echte Weltreise gemacht. Ein weiteres Wunder vor unseren Augen!


	Gemeinsam mit unserer Erde umkreisen 8 andere Planeten die Sonne. Sie unterscheiden sich voneinander durch ihre Größe, Umlaufgeschwindigkeit und Entfernung von der Sonne - und doch kreisen sie unabänderlich auf der vorgeschriebenen Bahn. Welch ein Wunder!


	Das Wunder Erde! Der Psalmdichter im Alten Testament betet: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feste verkündigt seiner Hände Werk" (Psalm 19,2).


	Es würde den Rahmen einer Predigt bei weitem überschreiten, würden wir auf alle wunderbaren Dinge unserer Erde eingehen. Es gibt eine Vielfalt von merkwürdigen Dingen, sowohl in dem so genannten Mikrokosmos (die Welt im Kleinsten) als auch im Makrokosmos (die Welt im Großen). Darum wenden wir uns jetzt den Worten aus der biblischen Schöpfungsgeschichte zu, die über der heutigen Predigt stehen: „So sind Himmel und Erde geworden, als sie geschaffen wurden."


	Oft wird behauptet, die Erkenntnisse der Naturwissenschaft stünden im Widerspruch zu dem Schöpfungsbericht der Bibel. Ich kann diese Meinung nicht teilen. Im Gegenteil! Ich glaube in den Worten der Bibel: „So sind Himmel und Erde geworden..." sind alle Erkenntnisse der Naturwissenschaft eingeschlossen, angefangen von dem so genannten Urknall des Weltalls bis zur Gegenwart. Allerdings gibt es einen kleinen, aber ganz wesentlichen Unterschied zwischen den Aussagen der Bibel und vielen Naturwissenschaftlern: Die Bibel fügt der Erkenntnis „so sind Himmel und Erde geworden" die Überzeugung hinzu: „als sie geschaffen wurden". Das heißt aber: Hinter all dem Werden auf unserer Erde und im ganzen Weltall steht die Willenskraft des Schöpfers, den wir den Allmächtigen nennen. Das glauben wir.


	Freilich: An diesem Punkt scheiden sich die Geister: die einen glauben, die andern nicht. Wir wollen kurz ein paar Stimmen hören:


	Johannes Kepler, der berühmte Astronom, schreibt: „In der Schöpfung greife ich Gott gleichsam mit den Händen."


	Ein Zeitgenosse von ihm (Baco von Verulam): „Nur eine oberflächliche Kenntnis der Natur vermag uns von Gott wegzuführen; eine tiefere und gründlichere dagegen führt uns zu ihm zurück." Der Astronom Mädler schreibt: „Ein echter Naturforscher kann kein Gottesleugner sein. Wer so tief in Gottes Werkstatt hineinschaut, der muss in Demut seine Knie beugen vor dem Walten des heiligen Gottes." Justus von Liebig, der bahnbrechende Chemiker, schreibt: „Die Kenntnis der Natur ist der Weg zur Bewunderung der Schöpfung."


	Und Luis Pasteur: „Je mehr ich die Natur studiere, desto mehr stehe ich staunend und bewundernd vor den Werken des Schöpfers." Das sind Stimmen des Glaubens.


	Der französische Schriftsteller Voitaire dagegen schreibt: „Wenn auf dem Markt in Paris vor den Augen von 1000 Menschen und vor meinen Augen ein Wunder geschähe, so würde ich eher den 1000 Augen und meinen eigenen Augen misstrauen, als es glauben." Das ist die Stimme des Unglaubens.


	Wo stehst Du, liebe Schwester, und Du, lieber Bruder?




1. Mose 2, 1-2: "So wurden vollendet Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer. Und so vollendete Gott am siebenten Tage seine Werke, die er machte, und ruhte am siebenten Tage von allen seinen Werken, die er gemacht hatte."


	 


	In 6 Tagen - ist das wirklich so?


	Gleich am Anfang der Bibel steht die bekannte Schöpfungsgeschichte. Sie berichtet davon, dass Gott die Welt in 6 Tagen geschaffen hat, und am siebenten Tage ruhte er von allen seinen Werken. Diese Aussage der Bibel wurde und wird immer wieder kritisch hinterfragt. Sie widerspricht - so wird allgemein behauptet - den heutigen Erkenntnissen der Wissenschaft. Hat Gott die Welt wirklich in 6 Tagen erschaffen, sprich 24 Stunden pro Tag?


	Zunächst einmal müssen wir weiterfragen: Kannten die Menschen in jener Zeit, in der die ersten Worte der Bibel geschrieben wurden, unsere heutige Zeiteinteilung? Ich glaube kaum. Gewiss haben sich die Menschen sehr früh mit der Zeiteinteilung beschäftigt, aber die heute gültige Zeitmessung hat eine sehr langwierige Entwicklungsgeschichte hinter sich. Gerade darum wollen wir uns heute einmal mit einer „Hypothese der Schöpfungsgeschichte" befassen, mit einer Vermutung, die ganz interessant ist und den Erkenntnissen der Wissenschaft sehr nahekommt.


	Versuchen wir zunächst einmal die wissenschaftlichen Kenntnisse zu skizzieren, die in der so genannten Evolutionstheorie ihren letzten Niederschlag gefunden haben. Unter Evolution versteht man die Entwicklung der pflanzlichen und tierischen Organismen von den niedrigsten bis zu den höchsten Lebensformen. Dabei beginnt die Entwicklungslinie bei einfachen organischen Gebilden, die noch keine besondere Form aufweisen; Es folgen die Pflanzen, die Fische, die Vögel, die Tiere und schließlich die Menschen. Diese Reihenfolge (niedrigste Lebensformen, Pflanzen, Fische, Vögel, Tiere, Menschen) ist sehr wichtig, und wir wollen sie besonders beachten.


	Und nun unsere Hypothese. Nehmen wir einmal an, die 6 Schöpfungstage sind nicht Vierundzwanzigstundentage, sondern lange Perioden von vielen Millionen Jahren. Wenn das so ist, dann entsprechen die einzelnen Schöpfungsperioden (die Bibel sagt „Tage") fast genau der Entwicklungslinie der Evolution.


	Die biblische Schöpfungsgeschichte beginnt mit der Aussage: „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe..." Das entspricht in etwa dem vermeintlichen Urzustand (Chaos) der Welt. Es folgt der so genannte Urknall, durch den das Weltall entstanden sein soll.


	1. Dieser Urknall entspricht dem ersten Schöpfungstag mit der Aussage: "Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht."


	2. Der zweite Schöpfungstag hat das Wasser zum Gegenstand. Wasser ist die Voraussetzung für das Leben. Dabei unterscheidet die Bibel schon zwischen dem „Wasser auf Erden" und dem „Wasser am Himmel" (Luft, Dunst, Wolken).


	3. Der dritte Schöpfungstag lässt die Pflanzen auf Erden wachsen. „Es lasse die Erde aufgehen Gras und Kraut, das Samen bringe, und fruchtbare Bäume auf Erden, die ein jeder nach seiner Art Früchte tragen“.


	4. Der vierte Schöpfungstag bezieht sich auf die Harmonie des Himmels, „Lichter an der Feste des Himmels"…  „Ein großes Licht, das den Tag regiere und ein kleines Licht, das die Nacht regiere, dazu auch die Sterne". (Man könnte diesen vierten Schöpfungstag auch an die zweite Stelle setzen - aber das ist eigentlich irrelevant).


	5. Am fünften Schöpfungstag entsteht organisches Leben. Gott sprach: „Es wimmle das Wasser von lebendigem Getier... Und Gott schuf große Walfische und alles Getier, das da lebt und webt, davon das Wasser wimmelt, ein jedes nach seiner Art, und alle gefiederten Vögel, ein jedes nach seiner Art."


	6. Am sechsten und letzten Schöpfungstag entwickeln sich die Tiere, „Vieh, Gewürm, und Tiere des Feldes, ein jedes nach seiner Art"... Und schließlich „der Mensch" als höchstes Geschöpf auf Erden.


	Die Schöpfungstage Gottes - das sind Perioden, Zeitabschnitte von vielen Millionen (oder Milliarden) Jahren! Wer will auch Gottes Zeitmessung erfassen?! Der fromme Psalmdichter betet:" Tausend Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern vergangen ist, und wie eine Nachtwache" (Psalm 90, 4); Und im 2. Petrusbrief lesen wir: “Ein Tag vor dem Herrn ist wie tausend Jahre und tausend Jahre wie ein Tag (3,8).


	Ich glaube - und das ist meine Meinung -, dass wir in der Schöpfungsgeschichte der Bibel die Entwicklungslinien der Evolution erkennen können. Diese Annahme wird auch durch den Schlusssatz des Schöpfungsberichtes bekräftigt: „So sind Himmel und Erde geworden, als sie geschaffen    wurden". Einziger Unterschied: Die Bibel schreibt die Evolution nicht dem Zufall zu, sondern sie erkennt darin einen allmächtigen Schöpfer (davon war schon in einer vorangehenden Predigt die Rede).


	Ich glaube weiter - und das ist wieder meine Meinung -, dass der Schöpfungsbericht der Bibel bereits eine Vorgabe ist für die späteren Erkenntnisse der Wissenschaft. Dabei müssen wir uns die Frage stellen: Woher hatte der unbekannte Verfasser dieses Berichtes, dessen Name nicht genannt wird, seine Erkenntnisse? Dieser Mann (oder waren es mehrere Männer und Frauen) lebte lange vor unserer Zeitrechnung und verfügte nicht über die Erkenntnisse späterer Zeiten, aber er war ein Mann des Glaubens und wir dürfen annehmen. dass an ihm etwas wahr geworden ist von der Erfahrung, die der Apostel Paulus so beschrieben hat: „Mir... ist die Gnade gegeben worden, ... ans Licht zu bringen, wie Gott seinen geheimen Ratschluss ausführt, der von Ewigkeit her verborgen war in ihm, der alles geschaffen hat" (Epheser 3, 8-9). Für Menschen, die im Glauben stehen, gibt es „Ein-sich-outen" Gottes. Die Theologen nennen das die Offenbarung.


	Das Sechstagewerk Gottes – ein Jahrmillionenwerk! Wir beten: „Herr, ich glaube; Hilf meinem Unglauben!“ (Markus 9,24). Amen.




Mose 2, 1-3: “So wurden vollendet Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer. Und so vollendete Gott am siebenten Tage seine Werke, die er machte, und ruhte am siebenten Tage von allen seinen Werken, die er gemacht hatte. Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn, weil er an ihm ruhte von allen seinen Werken, die Gott geschaffen und gemacht hatte.“


	2. Mose 20, 8-11: Gedenke des Sabbattages, dass du ihn heiligst.  Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke tun.  Aber am siebenten Tage ist der Sabbat des Herrn, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Vieh, auch nicht dein Fremdling, der in deiner Stadt lebt.  Denn in sechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles, was darinnen ist, und ruhte am siebenten Tage. Darum segnete der Herr den Sabbattag und heiligte ihn.


	 


	Der Sonntag – ein Auftrag oder Geschenk


	Liebe Gemeinde. Gott unser Vater hat es in seiner Güte und Liebe zu uns Menschen so angeordnet, dass immer auf sechs Arbeitstage ein Sonntag (Ruhetag) folgt. Schon in der Schöpfungsgeschichte heißt es: „Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn, weil er an ihm ruhte von allen seinen Werken“…


	In der Bibel heißt der Ruhetag Gottes auch Sabbat. Bis zur neutestamentlichen Zeit war es der siebente Tag der Woche (Samstag). Die Christen haben den ersten Tag der Woche (den Sonntag) zu ihrem „Ruhetag“ oder „Tag des Herren“ gemacht. Dieser Ruhetag ist eine gütige und liebevolle Anordnung Gottes, denn was wäre das Leben in dieser Welt ohne den Sonntag – da würden sich die Menschen einfach zum Krüppel arbeiten und unter der Mühe und Last des Alltages zusammenbrechen! So wollen wir uns heute einmal die Frage stellen: Was bedeutet der Sonntag für uns, oder besser gefragt: Was sollte der Sonntag für uns bedeuten?


	Die Antwort auf diese Frage möchte ich mit einem Gedicht geben, das mir bei der Vorbereitung meiner Predigt in die Hände kam und das uns so deutlich vor Augen führt, was der Sonntag für uns bedeuten sollte. Dieses Gedicht lautet:


	„Von hohen Türmen hell und rein läuten die Glocken den Sonntag ein,


	singen es nah und fern: Heute ist Sonntag, der Tag des Herrn.


	Sonntag, des Herzens heller Schein; möcht’ es doch Sonntag der Seele sein!


	Schweigen das Leid und still sein die Not, still sich besinnen auf Gottes Gebot.


	Sonntag ist’s immer hier und dort, wo fromm du hörest auf Gottes Wort,


	wo die Seele betet, die Arbeit ruht: Herr Gott sei gnädig, nimm mich in Hut!


	Möcht’ es so werden und so sein, wenn die Glocken läuten den Sonntag ein,


	dass sie es singen, wir es lernen: Heute ist Sonntag. Lobet den Herren!“


	Ja, meine lieben Freunde, das sollte der Sonntag für uns sein: der Tag des Herren; der Tag, da die Arbeit ruht; der Tag, da Leid und Not schweigen; der Tag, da das Herz horcht auf Gottes Wort und Gebot; der Tag, da die Seele erbaut wird; der Tag, da Gottes Preis und Lob erschallt. Gott hat es in seiner Güte und Liebe zu uns Menschen so eingerichtet, dass wir einen Sonntag haben, dass wir ausruhen dürfen von der Arbeit, dass wir neue Kräfte sammeln dürfen für Leib und Seele. Das aber ist nur dann der Fall, wenn wir es nicht versäumen, Gott die Ehre zu geben, sein Wort zu hören, sein Gebot zu erfüllen.


	Bekannt ist jene Geschichte von den beiden Bauern, die sich darüber ereiferten, wer die besten Pferde hätte. Um die Tüchtigkeit ihrer Pferde unter Beweis zu stellen, wurde eine Wette abgeschlossen, eine Fahrt zu einem entlegenen Ziel zu unternehmen, die mehrere Wochen in Anspruch nahm. Wer zuerst wieder den Heimatort erreichte, war Sieger. Am gleichen Tage und zur gleichen Stunde fuhren die beiden los. Der eine hetzte seine Pferde Tag für Tag und gönnte ihnen keine Ruhe; auch am Sonntag mussten die Pferde hergeben, was sie nur konnten. Der andere war ein gläubiger Christ. Er hielt etwas auf die Sonntagsheiligung, ließ seine Pferde sonntags an der Krippe stehen, und fuhr immer nur an den Werktagen. Und siehe da: Dieser Bauer, der seinen Pferden regelmäßig die Sonntagsruhe gegönnt hatte, kam als erster wieder in der Heimatgemeinde an und hatte die Wette gewonnen. Der andere kam einige Tage später an, und seine Pferde waren abgetrieben und entkräftet. Sie hatten die ununterbrochene Fahrt kaum überstanden.


	Ein solcher Segen liegt auf dem Gebot: „Du sollst den Feiertag heiligen!“ Die Sonntagsruhe ist eine Notwendigkeit, die jedermann braucht. Selbst von Gott berichtet die Bibel: Er ruhte von allen seinen Werken. So lautet Gottes Gebot: „Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke tun. Aber am siebenten Tage ist der Sabbat des Herren, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Vieh, auch nicht dein Fremdling, der in deinem Hause lebt.“


	Ich blicke mich um und sehe die Menschen, die auch am Sonntag nie fertig sind. Wahrlich: sie haben den anderen gegenüber nicht einen Cent voraus. Im Gegenteil: Ihr Leben scheint gehetzt und unstet zu sein, weil ihnen die Geborgenheit fehlt, die aus der Verbindung mit Gott und seinem Wort erwächst. Die Folgen davon sind gestresste Nerven, überforderte Kräfte, verzagte Gemüter.


	Nun genügt es freilich nicht, am Sonntag die Hände in den Schoß zu legen und ein Loch in den Tag zu dösen. Vielmehr muss der Sonntag zum Tag des Herrn werden, zum Tag, da man Gott die Ehre gibt, zu dem Tag, da in den Herzen die Saiten des Lobes und Dankes erklingen. Martin Luther hat einmal gesagt: „Die Sonntagsruhe ist nicht so gemeint, dass man hinter dem Ofen sitze und keine große Arbeit verrichte, oder nur seine besten Kleider anziehe, sondern sie ist so gemeint, dass man nach Gottes Wort handle und sich darin übe." Und der bekannte österreichische Volksdichter Peter Rosegger hat das Wort geprägt: „Die Wochentage kommen mir vor wie eine rauchgeschwärzte Kammer; der Sonntag aber ist das helle Fensterlein, durch das man hinausblicken kann in die sonnige Welt, ja sogar in die Ewigkeit hinein." Das ist der Sinn der Sonntagsruhe, dass das Herz fest werde, dass die Seele erbaut werde, dass der Blick ausgerichtet werde auf die Ewigkeit. Ohne Gottes Wort, ohne Gebet, ohne Gottesdienst gibt es keinen Sonntag - erst das Wort, das aus dem Munde Gottes geht, macht den „siebenten Tag" zum Tag des Herrn.


	Der Tag des Herrn! Ist das nicht ein schöner Name, den man für den Sonntag gefunden hat? So wie man die Kirche das Haus des Herrn und den Altar den Tisch des Herrn nennt, so nennt man den Sonntag den Tag des Herrn. Man nennt ihn so, weil an diesem Tage der Herr Jesus von den Toten auferstanden ist und durch seine Auferstehung die Macht des Todes und der Sünde gebrochen hat.


	Der Tag des Herrn! Wenn ich so auf mein Leben zurückblicke, dann muss ich schon sagen, dass die schönsten Tage meines Lebens die „Tage des Herren" waren. Das wird bei dir, lieber Bruder und bei dir, liebe Schwerster, auch nicht anders sein. Nicht die Sündentage, nicht die Teufelstage, nicht die gottlosen Tage sind groß in unserem Leben, sondern die Tage, die zum Tag des Herrn geworden sind, die Tage, da das Herz voll wurde und der Mund überging von dem Dank und Lob des Herrn.


	Gottes Gebot lautet: „Du sollst den Feiertag heiligen." Eigentlich müsste es lauten. „Du darfst den Feiertag heiligen." Du darfst nach einer mühevollen Arbeitswoche die Sonntagsruhe genießen; du darfst nach sechs schweren Arbeitstagen einen verdienten Ruhetag einschalten; du darfst dich als Mensch über alle Tiere erheben und als die Krone der Schöpfung bewusst Gottes Lob und Ehre suchen. Das Gebot von der Sonntagsheiligung ist im Grunde genommen kein Auftrag, sondern ein Geschenk Gottes an uns, dass er uns in seiner Güte und Liebe gemacht hat. Ist es nicht merkwürdig, dass viele Menschen dieses Geschenk Gottes missachten? Ist es nicht merkwürdig, dass viele Menschen die Güte und Liebe Gottes zu uns in den Wind schlagen, sich selbst zum Schaden? Wie anders könnte es doch sein, wenn mehr Ehrfurcht vor Gott dem Herrn vorhanden wäre!


	Meine liebe Gemeinde! Gott unser Vater hat es in seiner Güte und Liebe zu uns Menschen so angeordnet, dass immer auf sechs Arbeitstage ein Sonntag folgt. Das ist ein gütiges Geschenk Gottes, das wir brauchen und nötig haben. Darum hört noch einmal, was der Sonntag für uns bedeuten sollte:


	„Von hohen Türmen hell und rein..." Amen.




1. Mose 3, 1-5 (6-24): „Aber die Schlange war listiger als alle Tiere auf dem Felde, die Gott der Herr gemacht hatte, und sprach zu dem Weibe: Ja. sollte Gott gesagt haben: ihr sollt nicht essen von allen Bäumen im Garten? Da sprach das Weib zu der Schlange: Wir essen von den Früchten der Bäume im Garten; aber von den Früchten des Baumes mitten im Garten hat Gott gesagt: Esset nicht davon, rühret sie auch nicht an, dass ihr nicht sterbet!


	Da sprach die Schlange zum Weibe: Ihr werdet keineswegs des Todes sterben, sondern Gott weiß: an dem Tage, da ihr davon esset, werden eure Augen aufgetan, und ihr werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist".


	 


	Der Flug zu himmlischer Höhe war ein Fall zu irdischer Tiefe


	"Und Gott sah, dass es gut war" - so heißt es immer wieder in der Schöpfungsgeschichte der Bibel. Es war gut: Die Geschöpfe Gottes lebten in Harmonie und Frieden. Sie erfuhren die Nähe Gottes, seine Liebe, Güte und Barmherzigkeit, die in dem Gebot gipfelte: „Ihr sollt essen von allen Bäumen im Garten, aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sollt ihr nicht essen; denn an dem Tage, an dem ihr davon esst, müsst ihr des Todes sterben." Es war das Paradies auf Erden - ohne Leid und Not, ohne Neid und Hass, ohne Sorgen und Kummer, und ohne den Tod. Und Gott sah, dass es gut war!


	Und dann kam die Stimme der Versuchung: „Ja, sollte Gott (wirklich) gesagt haben: Ihr sollt nicht essen von den Früchten des Baumes mitten im Garten? Ihr werdet keineswegs des Todes sterben, sondern Gott weiß: an dem Tage, da ihr davon esset, werden eure Augen aufgetan und ihr werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist!"


	Mit anderen Worten: Macht euch auf zu himmlischer Höhe! Werdet wie Gott! Setzt euch selbst an die Stelle Gottes! Nehmt doch euer Schicksal selber in die Hand!


	Und die Menschen folgten der Stimme der Versuchung. Sie griffen nach der verbotenen Frucht. Es begann der Flug zu himmlischer Höhe. „Ihr werdet wie Gott sein!" - ertönte ununterbrochen die Stimme der Versuchung, und Schritt für Schritt ging es immer höher hinauf.


	Doch der Flug zu himmlischer Höhe wurde ein Fall zu irdischer Tiefe. Gott sprach: „Wo bist du? ... Wer hat dir gesagt, dass du nackt bist? ... Hast du gegessen von dem Baum, von dem ich dir gebot, nicht zu essen? ... Warum hast du das getan?" Und Gott der Herr wies die Menschen aus dem Garten Eden und trieb sie hinaus und lagerte die Cherubim vor den Garten Eden mit flammenden, blitzenden Schwertern, zu bewachen den Weg zu dem Baum des Lebens.


	Der Flug zu himmlischer Höhe war ein Fall zu irdischer Tiefe. Irdische Tiefe - das heißt: Die Nähe Gottes ging verloren; der Frieden des Herzens ging verloren; das Paradies ging verloren. Irdische Tiefe - das heißt: Disteln und Dornen, Schweiß auf dem Angesichte, Last und Mühe. Irdische Tiefe - das heißt: Bosheit des Herzens von Jugend auf, Hang zum Bösen ein Leben lang. Irdische Tiefe - das heißt: Sterben und Tod.


	Wie das Leben in der irdischen Tiefe (ein Leben ohne Gott) aussieht, beschreibt der Apostel Paulus im Galaterbrief (5,19-21). Unzucht, Feindschaft, Hader, Eifersucht, Zorn, Zank, Neid und Hass wohnen in den Herzen und verleiten zur bösen Tat. Da ist immer nur ein kleiner Schritt von der bösen Gesinnung des Herzens bis zu der bösen Tat der Hände, die für sich selbst und für andere zum Verhängnis wird. Ist es Zufall, dass gleich im Anschluss an unseren Predigttext von Kains Brudermord berichtet wird? Gleich nach dem Fall in die Tiefe der ersten Menschen ist es wahr geworden: „Bist du fromm. so kannst du frei den Blick erheben. Bist du aber nicht fromm, so lauert die Sünde vor der Tür, und nach dir hat sie Verlangen" (1. Morse 4,7). Gott sei Dank – der himmlische Vater hat in seiner Güte und Barmherzigkeit seine Geschöpfe auch in der irdischen Tiefe nicht vergessen und allein gelassen. Schon der Prophet im Alten Testament bekennt: Gott hat nicht Gefallen an dem Tod des Sünders, sondern, dass er sich bekehre und lebe! (Hesekiel 18,23). Und als die Zeit erfüllt war, da sandte Gott seinen Sohn in die Welt, um das gestörte Verhältnis zwischen Gott und Mensch wiederherzustellen. Er, Jesus Christus, hat die Menschen besucht in ihrer irdischen Tiefe bis zum Tode am Kreuz und hat durch seine Auferstehung die Macht des Bösen und des Todes gebrochen. Durch ihn ist die Tür zum Paradies, zur Nähe Gottes, wieder aufgestoßen worden; durch ihn ist der Weg zu himmlischer Höhe neu erschlossen worden. Das gibt Hoffnung und Trost für alle, die von der Last des Lebens bedrückt werden.


	Lass dir diese Hoffnung, liebe Schwester und lieber Bruder, niemals nehmen! Amen.




1. Mose 3, 1-24: „Aber die Schlange war listiger als alle Tiere Und die Schlange war listiger denn alle Tiere auf dem Felde, die Gott der HERR gemacht hatte, und sprach zu dem Weibe: Ja, sollte Gott gesagt haben: Ihr sollt nicht essen von den Früchten der Bäume im Garten? Da sprach das Weib zu der Schlange: Wir essen von den Früchten der Bäume im Garten; aber von den Früchten des Baumes mitten im Garten hat Gott gesagt: Esst nicht davon, rührt's auch nicht an, dass ihr nicht sterbt. Da sprach die Schlange zum Weibe: Ihr werdet mitnichten des Todes sterben; sondern Gott weiß, dass, welches Tages ihr davon esst, so werden eure Augen aufgetan, und werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist. Und das Weib schaute an, dass von dem Baum gut zu essen wäre und dass er lieblich anzusehen und ein lustiger Baum wäre, weil er klug machte; und sie nahm von der Frucht und aß und gab ihrem Mann auch davon, und er aß. Da wurden ihrer beiden Augen aufgetan, und sie wurden gewahr, dass sie nackt waren, und flochten Feigenblätter zusammen und machten sich Schürze. Und sie hörten die Stimme Gottes des HERRN, der im Garten ging, da der Tag kühl geworden war. Und Adam versteckte sich mit seinem Weibe vor dem Angesicht Gottes des HERRN unter die Bäume im Garten. Und Gott der HERR rief Adam und sprach zu ihm: Wo bist du? Und er sprach: Ich hörte deine Stimme im Garten und fürchtete mich; denn ich bin nackt, darum versteckte ich mich. Und er sprach: Wer hat dir's gesagt, dass du nackt bist? Hast du nicht gegessen von dem Baum, davon ich dir gebot, du solltest nicht davon essen?  Da sprach Adam: Das Weib, das du mir zugesellt hast, gab mir von dem Baum, und ich aß. Da sprach Gott der HERR zum Weibe: Warum hast du das getan? Das Weib sprach: Die Schlange betrog mich also, dass ich aß. Da sprach Gott der HERR zu der Schlange: Weil du solches getan hast, seist du verflucht vor allem Vieh und vor allen Tieren auf dem Felde. Auf deinem Bauche sollst du gehen und Erde essen dein Leben lang. Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weibe und zwischen deinem Samen und ihrem Samen. Derselbe soll dir den Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Ferse stechen. Und zum Weibe sprach er: Ich will dir viel Schmerzen schaffen, wenn du schwanger wirst; du sollst mit Schmerzen Kinder gebären; und dein Verlangen soll nach deinem Manne sein, und er soll dein Herr sein. Und zu Adam sprach er: Dieweil du hast gehorcht der Stimme deines Weibes und hast gegessen von dem Baum, davon ich dir gebot und sprach: Du sollst nicht davon essen, verflucht sei der Acker um deinetwillen, mit Kummer sollst du dich darauf nähren dein Leben lang. Dornen und Disteln soll er dir tragen, und sollst das Kraut auf dem Felde essen. Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis dass du wieder zu Erde werdest, davon du genommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.  Und Adam hieß sein Weib Eva, darum dass sie eine Mutter ist aller Lebendigen. Und Gott der HERR machte Adam und seinem Weibe Röcke von Fellen und kleidete sie. Und Gott der HERR sprach: Siehe, Adam ist geworden wie unsereiner und weiß, was gut und böse ist. Nun aber, dass er nicht ausstrecke seine Hand und breche auch von dem Baum des Lebens und esse und lebe ewiglich! Da wies ihn Gott der HERR aus dem Garten Eden, dass er das Feld baute, davon er genommen ist, und trieb Adam aus und lagerte vor den Garten Eden die Cherubim mit dem bloßen, hauenden Schwert, zu bewahren den Weg zu dem Baum des Lebens.


	 


	Immer das alte Lied


	„Immer das alte Lied", sagt der Abteilungsleiter, der seinem Angestellten nach einer durchzechten Nacht wiederholt den Vorwurf der Unpünktlichkeit und Unzuverlässigkeit machen muss, wo er doch gerade den Vorgänger aus demselben Grund entlassen hat;


	„Immer das alte Lied", sagt der Staatsanwalt, der einen jungen Burschen wegen eines schweren Verbrechens zur Anklage bringen muss;


	„Immer das alte Lied“, sagt der Richter, der gerade einen Mann wegen der schweren Misshandlung eines Mädchens verurteilt hat;


	„Immer das alte Lied", sagt der Polizeichef, der wieder wegen Drogen hart durchgreifen muss;


	„Immer das alte Lied", klagt der Arzt, der trotz aller Aufklärung vor einer unheilbaren Krankheit steht;


	„Immer das alte Lied", klagt der Pfarrer, der Mühe hat, verschuldete und in Kummer verstrickte Herzen neu aufzurichten;


	„Immer das alte Lied", weint die bedrückte Mutter, deren Sohn aus einem unsinnigen Krieg nicht mehr zurückgekommen ist;


	„Immer das alte Lied", klagen Mann oder Frau, die mit der Schuld des Ehebruchs nicht mehr klarkommen. Immer das alte Lied! Das alte Lied!


	Was ist denn das alte Lied? Es ist das Lied von der Sünde, das Lied, das die Herzen der Menschen böse sind von Jugend auf, das Lied, das seit uralten Zeiten gleichgeblieben ist - das Lied von der Sünde.


	Viele Menschen streichen heute gerne das Wort „Sünde" aus ihrem Bewusstsein - damit aber streichen sie auch etwas mehr als 200 Bibelstellen, die mit diesem Wort in Verbindung stehen.


	Versuchen wir zunächst einmal eine Begriffsbestimmung. Das deutsche Wort Sünde stammt von sondern (Verb) ab und bedeutet so viel wie Absonderung. Sowohl der hebräische (A.T.) als auch der griechische Ausdruck (N.T.) für Sünde schließen eine Verirrung, Verfehlung oder Beugung des Rechtes in sich ein. In manchen Lexika wird Sünde mit „Störung zwischen Gott und den Menschen" definiert. Theologisch spricht man von „Sünde" und „Sünden". Sünde ist der Gottferne Zustand, in dem sich alle Menschen seit dem Sündenfall befinden. Man spricht in diesem Falle auch von Erbsünde, die einfach durch das Geborensein existentiell gegeben ist. Sünden sind die einzelnen Verirrungen, die ein Mensch Gott gegenüber (seinem Wort und Gebot gegenüber) begeht. Die Sünden sind immer eine Folge der Sünde, des gottfernen Zustandes, in dem sich die Menschen befinden.


	Wenden wir uns nun unserem Predigttext zu. Er trägt die Überschrift: „Der Sündenfall". Schon diese Überschrift deutet an, dass der ursprüngliche Zustand zerstört wurde, dass es einen „Fall" gab in die Tiefe, in das Verlassensein. Dieser Bibelbericht ist ein Versuch, den Ursprung der Sünde zu erklären, das „immer alte Lied" zu ergründen. Er beinhaltet folgende Kernaussage: Die Schöpfung Gottes war gut. Auch der Mensch war gut und mit einem freien Willen ausgestattet. Dieser Zustand wurde zerstört durch den Zweifel: „Sollte Gott (wirklich) gesagt haben" und durch die Versuchung: „Ihr werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist". Das Verhältnis Gott-Mensch wurde durch die Schuld des Menschen zerstört, und die Folge davon war die Verbannung aus der Gottesnähe (Paradies) in die Gottesferne (letzte Konsequenz Hölle).


	Unser Text trägt zweifelsohne mythische Züge: die Schlange spricht, mitten im Garten stehen zwei Bäume - der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen und der Baum des Lebens, Gott geht durch den Garten und spricht mit den Menschen. Doch unter diesem mythischen Gewand befindet sich der Kern der biblischen Wahrheit: Gottes Schöpfung ist in den Machtbereich des Bösen geraten, der Sünde verfallen.


	Adam und Eva sind nicht die Menschen Nr. 1 und 2, sondern sie stehen für die „ersten Menschen“, das gesamte Menschengeschlecht. Was die beiden getan haben, tun wir Menschen ununterbrochen: Wir begehren auf und werden ungehorsam gegen Gottes Wort und Gebot. Mit der Schlange ist auch nicht das Tier gemeint, sondern der Inbegriff des Bösen, so wie es in dem Buch der Offenbarung heißt: „Es wurde hinausgeworfen der große Drache, die alte Schlange, die da heißt: Teufel und Satan, der die ganze Welt verführt" (Offbg.12, 9; über den Teufel wird an anderer Stelle noch die Rede sein). Unter der satanischen Versuchung ist der Mensch immer bestrebt, Gottes Herrschaft zu stürzen und sich selbst an seine Stelle zu setzen.


	Für die Menschen bedeutet der Sündenfall eine aus eigener Kraft nicht mehr zu beseitigende Belastung. Die Bibel drückt das so aus: „Die Sünde ist der Leute Verderben" (Sprüche 14,34) oder „Der Sünde Sold ist der Tod" (Röm. 6,23).


	Dazu ein bildliches Beispiel: In dem alten Sparta hatte ein Jüngling einen Fuchs gestohlen und verbarg ihn unter seinem Rock. Obwohl der Fuchs ihn in die Brust biss, scheute er sich doch, ihn zu zeigen und den Diebstahl einzugestehen. So starb der junge Spartaner letztendlich an den Bissen des Tieres.


	Ist das nicht ein treffendes Bild für die Sünde? Wer die Sünde an seinem Busen trägt, dem zehrt sie am Herzen; und wer in der Sünde beharrt, dem wird sie zum Verderben.


	Sündenfall! Er hat schwerwiegende Folgen für die ganze Menschheit gehabt. Jakob Böhme, der bescheidene, mystische Philosoph, hat das so beschrieben: „Wenn alle Bäume Schreiber, und alle Zweige Federstiele, und alle Hügel Bücher wären, und wenn alles Wasser Tinte wäre, dann würde dies alles nicht ausreichen, um die Übel zu beschreiben, die die Sünde in der Welt vollbracht hat". Die ganze Menschheit und mit ihr die ganze Kreatur seufzt unter dem alten Lied von der Sünde und sehnt sich nach Erlösung.


	Immer das alte Lied - das Lied von der Sünde. Wird es nie aufhören? Ich glaube nicht. Aber Gott sei Dank inzwischen wird neben dem Lied von der Sünde ein anderes, neues Lied gesungen - das Lied von Jesus Christus, dem Retter und Heiland, der frei macht von aller Schuld und Sünde. Von ihm dürfen wir nun vertrauensvoll und glaubensfroh singen:


	„Jesu, geh voran auf der Lebensbahn! Und wir wollen nicht verweilen, dir getreulich nachzueilen; führ uns an der Hand bis ins Vaterland" (EG 391). Amen.




1. Mose 4, 1-2 und 8: „Und Adam erkannte sein Weib Eva, und sie ward schwanger und gebar den Kain und sprach: Ich habe einen Mann gewonnen mit der Hilfe des Herrn. Danach gebar sie Abel, seinen Bruder. Und Abel wurde ein Schäfer, Kain aber wurde ein Ackermann... Da sprach Kain zu seinem Bruder Abel: Lass uns aufs Feld gehen! Und es begab sich, als sie auf dem Felde waren, erhob Kain sich wider seinen Bruder Abel und schlug ihn tot."


	 


	Gott ist in den Schwachen mächtig


	Liebe Gemeinde!  Der erste Tote, von dem die Bibel berichtet, war ein Ermordeter. Wie viele Menschen haben in der Folgezeit ihr Leben durch Gewalttaten und Kriege verloren, verlieren müssen?


	Seit alters her wurden und werden (leider!) Spannungen und Konflikte unter den Menschen mit Gewalt gelöst. Es wäre falsch zu glauben, dass es heute im 20. und bald 21. Jahrhundert besser ist als in grauer Urzeit. Das Gegenteil ist der Fall! Desto fortgeschrittener die Menschen sind, desto grausamer sind die Waffen, die sie erfinden, um Leben zu vernichten.


	Bei Kain begannen die Spannungen seines Lebens sehr früh, bereits in der Kindheit. Er ist nach der Meinung seiner Eltern der Mann, auf dem Gottes Segen ruht und die Zukunft liegt. Schon bei seiner Geburt heißt es von ihm: „Ich habe einen Mann gewonnen mit der Hilfe des Herrn". Von Abel heißt es nur: „Danach gebar sie Abel, seinen Bruder". Das einzig Wichtige, das von Abel ausgesagt wird, ist, dass er Kains Bruder ist. Auch sein Name „Abel" ist bezeichnend für seine Bedeutungslosigkeit. „Abel" bedeutet ins Deutsche übertragen so viel wie „Hauch“, „Vergänglichkeit", „Nichtigkeit" oder „Hinfälligkeit".


	Ganz anders bei Kain. Er ist „der Mann". Schon von Geburt an liegt alle Hoffnung auf ihm. Das macht stolz und überheblich, selbstherrlich und selbstsüchtig; das macht überheblich für sich selbst und verachtend für andere.


	Wohin das im Laufe der Zeit geführt hat, zeigen uns Ausdrücke wie Herrenrasse, auserwähltes Volk, Herr und Sklave. „Ich bin mehr als du". Dass solche Einstellungen zu Spannungen und Konflikten führen, liegt offen auf der Hand.


	So war es auch bei Kain. Er fühlte sich von Haus aus „besser" als sein Bruder, und alles in seinem Leben war nur Selbstzweck und Eigennutz. So auch sein Opfer. Er bringt sein Opfer nicht dar, um Gott zu ehren, sondern um sich selbst darzustellen, und er ist fast selbstverständlich überzeugt, dass er damit Gott „imponieren" wird.


	Doch Gott, der ins Verborgene schaut und die Herzen kennt, bekennt sich zu Abel, dem Schwachen und Verachteten. Es ist eine alte biblische Erfahrung, dass Gott sich zu den Schwachen und Niedrigen hält. Der Prophet Jesaja bekennt mit vielen andern im Alten Testament, dass Gott, „dessen Namen heilig ist, bei denen wohnt, die zerschlagenen und demütigen Geistes sind“ (Jesaja 57,15). Jesus selber sagt: „Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken" (Matthäus 9, 12). Und der Apostel Paulus schreibt: „Gott hat mir gesagt: Lass dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig" (2. Korinther 12, 9).


	Mit dieser Güte und Barmherzigkeit kommt Kain nicht zurecht. „Er ergrimmte sehr und senkte finster seinen Blick", heißt es von ihm. Nun tut Kain das, was alle Starken und Mächtigen glauben tun zu müssen: Er löst sein Problem mit Gewalt.


	Das aber bedeutet, die Rechnung ohne den Wirt zu machen. Er wird von Gott zur Rede gestellt und muss schließlich zerknirscht bekennen: „Meine Strafe ist zu schwer, als dass ich sie tragen könnte." Meine Strafe ist zu schwer…! Ist das der erste Schritt, der zur Buße und Reue führt? 


	Nur wo Buße und Reue ist, gibt es Vergebung und Leben.  Wir denken darüber nach. Amen.




1. Mose 4, 1-16: Adam erkannte Eva, seine Frau; sie wurde schwanger und gebar Kain. Da sagte sie: Ich habe einen Mann vom Herrn erworben. Sie gebar ein zweites Mal, nämlich Abel, seinen Bruder. Abel wurde Schafhirt und Kain Ackerbauer. Nach einiger Zeit brachte Kain dem Herrn ein Opfer von den Früchten des Feldes dar; auch Abel brachte eines dar von den Erstlingen seiner Herde und von ihrem Fett. Der Herr schaute auf Abel und sein Opfer, aber auf Kain und sein Opfer schaute er nicht. Da überlief es Kain ganz heiß und sein Blick senkte sich. Der Herr sprach zu Kain: Warum überläuft es dich heiß und warum senkt sich dein Blick? Nicht wahr, wenn du recht tust, darfst du aufblicken; wenn du nicht recht tust, lauert an der Tür die Sünde als Dämon. Auf dich hat er es abgesehen, doch du werde Herr über ihn! Hierauf sagte Kain zu seinem Bruder Abel: Gehen wir aufs Feld! Als sie auf dem Feld waren, griff Kain seinen Bruder Abel an und erschlug ihn. Da sprach der Herr zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel? Er entgegnete: Ich weiß es nicht. Bin ich der Hüter meines Bruders? Der Herr sprach: Was hast du getan? Das Blut deines Bruders schreit zu mir vom Ackerboden. So bist du verflucht, verbannt vom Ackerboden, der seinen Mund aufgesperrt hat, um aus deiner Hand das Blut deines Bruders aufzunehmen. Wenn du den Ackerboden bestellst, wird er dir keinen Ertrag mehr bringen. Rastlos und ruhelos wirst du auf der Erde sein. Kain antwortete dem Herrn: Zu groß ist meine Schuld, als dass ich sie tragen könnte. Du hast mich heute vom Ackerland verjagt und ich muss mich vor deinem Angesicht verbergen; rastlos und ruhelos werde ich auf der Erde sein und wer mich findet, wird mich erschlagen. Der Herr aber sprach zu ihm: Darum soll jeder, der Kain erschlägt, siebenfacher Rache verfallen. Darauf machte der Herr dem Kain ein Zeichen, damit ihn keiner erschlage, der ihn finde. Dann ging Kain vom Herrn weg und ließ sich im Land Nod nieder, östlich von Eden.


	 


	Das Verborgene des Herzens - nicht aber vor Gott


	Der Apostel Paulus schreibt im 1. Korintherbrief von dem Verborgenen des Herzens, dass offenbar gemacht wird (4,5). Das soll das Thema unserer heutigen Predigt sein: Das Verborgene des Herzens.


	Es gibt wohl kaum einen Menschen, der nicht in seinem Herzen irgendeine Verborgenheit trägt, eine geheime Sache oder einen Gedanken, der verborgen bleiben soll. Oft ist es gut, dass wir die Gedanken und Sinne anderer Menschen nicht erraten können, denn wir wären vielleicht manches Mal enttäuscht, könnten wir Gedanken lesen oder in die Herzen anderer Menschen blicken, auch derer, die uns nahestehen. Die tiefsten Sinne und Gedanken des Herzens bleiben verborgen vor dem menschlichen Auge - und das ist gut so.


	Vor Gott aber ist es anders. Vor ihm gibt es keine Geheimnisse und keine Verborgenheit des Herzens. Wenn der Volksmund sagt: „Die Sonne bringt alles an den Tag", so wird damit zum Ausdruck gebracht, dass vor Gottes Angesicht jedes Geheimnis einmal gelüftet wird und nicht verborgen bleibt. So heißt es ja im 1. Buch Samuel: „Ein Mensch sieht, was vor Augen ist, aber der Herr sieht das Herz an" (16,7).


	Die Geschichte von Kain und Abel zeigt uns einmal mehr, wie die verborgenen Gedanken der Herzen vor Gott offenbar werden. Da ist zunächst das friedliche Idyll der beiden Brüder Kain und Abel, der eine ein Ackermann der andere ein Hirte. Wir können uns dieses Idyll so schön ausmalen: Blühende Ackerflächen mit reifenden Früchten und friedlich grasende Lämmer auf den saftigen Weiden. Beide Brüder erfreuen sich ihrer Arbeit und gehen daran, dem Herrn ein Opfer darzubringen, der eine von den Früchten seines Feldes, der andere von den Lämmern seiner Herde. Wahrlich ein schönes Bild, das zum Nachahmen einlädt!


	Doch in dem Herzen Kains schlummern böse Gedanken, Gedanken des Neides, des Hasses und des Zornes. Es heißt von ihm: „Da ergrimmte Kain sehr und senkte finster seinen Blick". Gott aber, der in die Herzen sieht, sprach zu Kain: „Warum ergrimmst du? Und warum senkst du deinen Blick? Ist es nicht also? Wenn du fromm bist, so kannst du frei den Blick erheben. Bist du aber nicht fromm, so lauert die Sünde vor der Tür, und nach dir hat sie Verlangen; du aber herrschest über sie".


	„Bist du nicht fromm, so lauert die Sünde vor der Tür" - die Geschichte von Kain und Abel erfährt eine tragische Fortsetzung. Kain sprach zu Abel: „Lass uns auf das Feld gehen!" Dort erhob er seine Hand wider Abel und schlug ihn tot.


	Die verborgenen Gedanken des Herzen! Wie leicht werden sie zur bösen Tat, wenn es nicht fromme Gedanken sind?


	Hatte Kain seine bösen Gedanken vor Abel verborgen, so versuchte er nun, seine böse Tat vor Gott zu verbergen „Soll ich meines Bruders Hüter sein?", heuchelt er vor Gott. Doch vor Gott gibt es kein Entrinnen. Er stellt Kain mit der Frage. „Was hast du getan? Die Stimme des Blutes deines Bruders schreit zu mir von der Erde."


	Auf Mord steht Totschlag. Das weiß auch Kain. Er spricht: „Meine Strafe ist zu schwer, als dass ich sie tragen könnte. Siehe, du treibst mich heute vom Acker, und ich muss mich vor deinem Angesicht verbergen und muss unstet und flüchtig sein auf Erden. So wird mir's gehen, dass mich totschlägt, wer mich findet". Ist das ein Ansatz von Reue und Buße bei Kain? Hat der Brudermörder sein Unrecht erkannt?


	Die Geschichte von Kain und Abel nimmt eine sonderbare Wendung. Der Herr sprach zu Kain: „Nein, sondern wer Kain totschlägt, das soll siebenfältig gerächt werden." Und Gott machte ein Zeichen an Kain, dass ihn niemand erschlüge - ein Zeichen des Friedens und der Vergebung.


	Im Religionsunterricht habe ich oft ein Bild verwendet, auf dem Kain mit der Todeskeule in der Hand zu sehen ist. Aber dieser Mann mit der Todeskeule, der Brudermörder, ist auf dem Bild eingebettet und umgeben von den schützenden und vergebenden Händen Gottes. Auch er steht in Gottes Hand. Das heißt aber: Gott ist zur Vergebung bereit, immer und überall, wo Schuld bekannt und bereut wird. So schreibt denn auch der Prophet: „Wenn eure Sünde auch blutrot ist, soll sie doch schneeweiß werden, und wenn sie rot ist wie Scharlach, soll sie doch wie Wolle werden." Dann setzt der Prophet noch hinzu: „Wollt ihr mir gehorchen, so sollt ihr des Landes Gut genießen. Weigert ihr euch aber und seid ungehorsam, so sollt ihr vom Schwert gefressen werden; spricht der Mund des Herrn" (Jesaja 1, 18-20).


	Das Verborgene des Herzens! Wir sprachen eingangs davon, dass jeder Mensch irgendetwas Verborgenes in seinem Herzen trägt. Ich wage die Behauptung: Wohl dem Menschen, bei dem vor Gott offenbar und vergeben wird, was er vor den Menschen verbergen möchte! Dem Brudermörder Kain wurde Vergebung zuteil und sein Leben ging weiter. Wir werden stille vor Gottes Barmherzigkeit und beten mit dem Liederdichter:


	„Mir ist Erbarmung widerfahren, Erbarmung, deren ich nicht wert;


	das zähl ich zu dem Wunderbaren, mein stolzes Herz hat's nie begehrt.


	Nun weiß ich das und bin erfreut und rühme die Barmherzigkeit." (EG 355) Amen.




1. Mose 8, 1-4; 20-22: „Da gedachte Gott an Noah und an alles wilde Getier und an alles Vieh, das mit ihm in der Arche war, und ließ Wind auf Erden kommen, und die Wasser fielen. Und die Brunnen der Tiefe wurden verstopft samt den Fenstern des Himmels, und dem Regen des Himmels wurde gewehrt. Da verliefen sich die Wasser von der Erde und nahmen ab nach hundertundfünfzig Tagen. Am siebenten Tag des siebenten Monats ließ sich die Arche nieder auf das Gebirge Ararat.


	Noah aber baute dem Herrn einen Altar und nahm von allem reinen Vieh und von allen reinen Vögeln und opferte Brandopfer auf dem Altar. Und der Herr roch den lieblichen Geruch und sprach in seinem Herzen: Ich will hinfort nicht mehr die Erde verfluchen um der Menschen willen; denn das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf. Und ich will hinfort nicht mehr schlagen alles, was da lebt, wie ich getan habe.  Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht."


	 


	Mit dem Leben davongekommen – oder der erste Altar


	Ganz vorne in unserem Gotteshaus steht der Altar. Man sagt: Der Altar ist das Herzstück in der Kirche. Vor dem Altar werden die Kinder getauft, wenn sie in die christliche Gemeinde aufgenommen werden. Vor dem Altar knien die Konfirmanden, wenn sie den Segen fürs Leben bekommen. Vor den Altar treten die Brautleute, wenn sie sich das Jawort geben und den Lebensbund schließen. Vor dem Altar feiert die Gemeinde das Heilige Abendmahl, um von Schuld und Sünde frei zu werden und engste Gemeinschaft mit Jesus Christus zu pflegen. Zum Altar wendet die Gemeinde ihr Angesicht, wenn sie sich zum Gebet sammelt. Der Altar ist das Herzstück in der Kirche. Er ist der Träger des Glaubens und des Vertrauens in den unsichtbaren, aber allgegenwärtigen Gott und Herrn.


	Es gibt viele Altäre in allen Kirchen der Welt, große und kleine, verzierte und schlichte, berühmte und wenig beachtete. Sie alle aber haben den einen Sinn, den Blick auf Gott zu richten, Gott als gegenwärtig zu erleben; sie alle sind ein sichtbares Bild für die biblische Botschaft: „Ich halte mich, Herr, zu deinem Altar, dir zu danken mit lauter Stimme und zu verkündigen alle deine Wunder. Herr, ich habe lieb die Stätte deines Hauses und den Ort, da deine Ehre wohnt" (Psalm 26, 6-8).


	Von einem Altar ist auch in dem Predigttext des heutigen Sonntages die Rede. Es ist der erste Altar, von dem uns in der Bibel berichtet wird. Gebaut wurde dieser Altar zur Ehre Gottes. Sein Erbauer, Noah, hatte eine Naturkatastrophe größten Ausmaßes lebend überstanden. Er war mit dem Leben davongekommen. Nun suchte er die Gemeinschaft dessen, dem er sein Leben zu verdanken hatte. Er möchte Gott dem Herrn Dank, Lob und Anbetung erweisen.


	Wir können diesen Predigttext in zwei Abschnitte teilen: Noahs Rettung und Dankopfer und Gottes neue Verheißung an die Menschen.


	1. Da ist zunächst das Dankopfer, das Noah aus der Tiefe seines Herzens für seine Errettung darbringt. Vorausgegangen ist diesem Dankopfer die große Flut, die über Tiere und Menschen Tod und Verderben gebracht hatte. Vorausgegangen ist aber auch die Bosheit der Menschen, die Gottes Zorngericht zur Folge hatte. Der Chronist schreibt: „Als aber der Herr sah, dass der Menschen Bosheit groß war auf Erden und alles Dichten und Trachten ihres Herzens nur böse war immerdar, da reute es ihn, dass er die Menschen gemacht hatte auf Erden, und es bekümmerte ihn in seinem Herzen, und er sprach: Ich will die Menschen, die ich geschaffen habe, vertilgen von der Erde, vom Menschen an bis hin zum Vieh und bis zum Gewürm und bis zu den Vögeln unter dem Himmel; denn es reut mich, dass ich sie geschaffen habe" (1.Mo. 6, 5-7).


	Gott hatte sein Schöpferwerk vollendet. In dem finsteren Chaos des Weltalls hatte er Licht und Ordnung geschaffen. Der Sonne, dem Mond und den Sternen hatte er ihre Bahnen zugewiesen. Der Erde hatte er eine ewige Bestimmung gegeben: Kräuter, Pflanzen und Bäume sollten darauf wachsen und viele gute Früchte tragen; allerlei Tiere und Lebewesen sollten die Erde, das Meer und die Luft bevölkern; und als Krone der Schöpfung der Mensch - leider oder Gott sei Dank! Leider, weil der Mensch so leicht von Herrschsucht getrieben wird und zum Raubbau an der Schöpfung neigt; und Gott sei Dank, weil der Mensch mit seinem Verstand oft genug rettend in die Schöpfung eingreifen kann.


	Gottes Schöpferwerk war vollbracht. Doch die Krone der Schöpfung, der Mensch, erwies sich von Anfang an als unwürdig für den Auftrag, der ihm zugedacht worden war. Bosheit regierte sein Herz, und die Sünde wurde übergroß. Es gereute Gott, den Menschen geschaffen zu haben.


	Wir erleben es manchmal, dass im Frühjahr, wenn alles grünt und blüht, auf die warmen, sonnigen Tage plötzlich ein Kälteeinbruch folgt, der über Nacht alles mit eisigem Reif bedeckt. Dieser Reif in der Frühlingsnacht bringt Tod und Verderben über die jungen Pflanzen und Blühten der Gärten und Felder. Alles, was noch vor wenigen Tagen grünte und blühte, liegt nun versengt von der eisigen Kälte da. Ganz ähnlich war es mit dem Einbruch der Sünde über die Schöpfung Gottes. Sie brachte den Tod und die Vergänglichkeit mit sich für alles, was lebte. Die Harmonie des Paradieses wurde zerstört. Der Frieden unter den Geschöpfen einschließlich der Menschen ging verloren. Die folgende Flutkatastrophe war hart und unabwendbar. Nur Noah und seine Gefährten in der Arche überlebten.


	Mit dem Leben davongekommen! Können nicht auch wir ähnliches erleben? Da hat der grausame Krieg tausende, ja Millionen von Menschenopfern gefordert - man hat überlebt. Da war die unerträgliche Gefangenschaft und das harte Leben in den Arbeitslagern - man hat überlebt. Da war ein Erdbeben, eine Überschwemmung, eine Feuersbrunst - man hat überlebt. Da war ein Unfall - man hat überlebt. Da war unverhofft eine schwere Krankheit - man durfte wieder genesen. Mit dem Leben davongekommen!


	2. Noah (wie viele von uns) war mit dem Leben davongekommen. Dafür baute er einen Altar und brachte Gott aus tiefstem Herzen sein Dankopfer dar. Gott hatte Wohlgefallen daran und er gab Noah und der ganzen Menschheit die tröstliche Verheißung: „Ich will hinfort nicht mehr die Erde verfluchen um der Menschen willen; denn das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf. Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter; Tag und Nacht." Diese harmonische Ordnung der Erde ist geblieben bis zum heutigen Tage. Alljährlich streuen wir den Samen auf das Land und warten der Ernte; alljährlich erleben wir den wunderbaren Wechsel von Frost und Hitze, von Sommer und Winter mit allem, was uns da geboten wird; und an jedem Abend gehen wir friedlich zu Bette, um am Morgen den neuen Tag zu begrüßen. „So lange die Erde steht..." Wie groß ist doch Gottes Güte und Barmherzigkeit! Sie ist alle Morgen neu. Der Liederdichter hat das so beschrieben:


	„All Morgen ist ganz frisch und neu des Herren Gnad und große Treu;


	sie hat kein End den langen Tag, drauf jeder sich verlassen mag." (EG 440)


	Mit dem Leben davongekommen! Dafür sollten wir es nicht versäumen, Gott immer wieder einen Altar des Dankes und der Anbetung in unseren Herzen zu bauen, denn jeder neue Tag ist ein Geschenk aus Gottes Hand. Amen.




1. Mose 11, 1-9: „Es hatte aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache. Als sie nun nach Osten zogen, fanden sie eine Ebene im Lande Schinar und wohnten daselbst. Und sie sprachen untereinander: Wohlauf, lasst uns Ziegel streichen und brennen! - und nahmen Ziegel als Stein und Erdharz als Mörtel und sprachen: Wohlauf, lasst uns eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis an den Himmel reiche, damit wir uns einen Namen machen; denn wir werden sonst zerstreut in alle Länder. Da fuhr der Herr hernieder, dass er sähe die Stadt und den Turm, die die Menschenkinder bauten. Und der Herr sprach: Siehe, es ist einerlei Volk und einerlei Sprache unter ihnen allen, und dies ist der Anfang ihres Tuns; nun wird ihnen nicht mehr verwehrt werden können von allem, was sie sich vorgenommen haben zu tun. Wohlauf, lasst uns herniederfahren und dort ihre Sprache verwirren, dass keiner der anderen Sprache verstehe! So zerstreute sie der Herr von dort in alle Länder, dass sie aufhören mussten, die Stadt zu bauen. Daher heißt ihr Name Babel, weil der Herr daselbst verwirrt hat aller Länder Sprache und sie von dort zerstreut hat in alle Länder."


	 


	Der Turmbau zu Babel: Lasst uns den Himmel stürmen


	Liebe Schwestern und Brüder! „Es ist noch kein Baum in den Himmel gewachsen" - so sagt der Volksmund. Das ist eine alte Erfahrung und Weisheit der Menschen. Sie will zum Ausdruck bringen, dass es dem menschlichen Geist niemals möglich ist, aus eigener Kraft himmlische Höhen (gemeint ist nicht der Kosmos, sondern die himmlische Welt Gottes) zu erklimmen oder gar Gottes Regiment vom Thron zu stürzen. Oder anders ausgedrückt: Dem menschlichen Tun sind Grenzen gesetzt, die nicht überschritten werden können.


	Kein Baum ist in den Himmel gewachsen - nicht der Turm von Babel, nicht die Titanic, nicht die Türme von New York, nicht der Sputnik oder die Columbia, und nicht die anderen vermeintlichen „Großtaten", mit denen Menschen meinen, sich brüsten zu können.


	Wie war das seinerzeit mit dem Turmbau zu Babel? Die Erzählung beginnt mit dem Vorsatz der Menschen: „Wohlauf, lasst uns eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis an den Himmel reicht, damit wir uns einen Namen machen", und sie endet mit der Zerstörung ihres Werkes und der Verwirrung ihrer Sprache.


	Menschliches Ansinnen, den Himmel zu stürmen! Das kann doch niemals gut gehen; das kann doch niemals gelingen. Wohlgemerkt - es geht nicht um den kosmischen Himmel, den wir heute mit großen Teleskopen ins Visier nehmen, dessen Entfernungen wir mit Lichtjahren angeben und dessen ungezähltes Sternenmeer wir kartographisch zu erfassen versuchen, sondern es geht um den göttlichen Himmel, den Bereich, da Gott ist, es geht um Gott selber. (Wie arm ist doch unsere Sprache, unsere Möglichkeit, Begriffe auszudrücken, wenn wir uns anschicken, über das „Göttliche" zu sprechen. Wir bleiben bei all unseren Bemühungen, den richtigen Ausdruck, das richtige Wort zu finden, immer nur im irdisch-menschlichen Bereich stecken und unser Reden über Gott ist und bleibt Stückwerk (Römer 13,9). Dieser göttliche Himmel kann niemals durch eigene Kraft der Menschen erstürmt werden.


	Verweilen wir noch ein bisschen bei dem Wort Babel. Geographisch gesehen, geht es um einen Ort in dem Zwischenstromland am Euphrat und Tigris. Das ist eine der fruchtbarsten Landschaften der Erde im heutigen Irak. Erstmals wurde diese blühende Landschaft in der Bibel im Zusammenhang mit dem Garten Eden, dem Paradies, erwähnt. Euphrat und Tigris gehörten zu den vier Strömen, die das Paradies bewässern sollten. Hier also, wo der paradiesische Frieden lag, der leider sehr früh durch den Griff nach der verbotenen Frucht zerstört wurde, hier also wollten die Menschen in ihrem Übermut auch den Turm bauen, dessen Spitze bis zum Himmel reichen sollte. Doch wie sagt der Volksmund: „Es ist noch kein Baum in den Himmel gewachsen", und auch die Turmspitze von Babel hat den Himmel nicht erreicht. Gott zerstörte das übermütige Ansinnen der Menschen und verwirrte ihre Sprache. „Babel", ein hebräisches Wort, heißt wörtlich übersetzt „Verwirrung", aber auch „Verunsicherung", „Einschüchterung" - Chaos. Es ist bestimmt nicht zufällig, dass das Wort „Babel" zum Sinnbild all dessen geworden ist, was gottwidrig, selbstherrlich, herrschsüchtig, satanisch ist.


	Heute ist die Stadt Babel ein Ruinenfeld in der irakischen Wüste. Nur noch verwitterte Steinreste zeugen von der einstigen Herrlichkeit. Geblieben ist aber bis zum heutigen Tage die Sprachvielfalt der Menschen, die von der Bibel als Sprachverwirrung Gottes bezeichnet wird. Wozu diese Sprachverwirrung? Wollte Gott damit ein Zeichen setzen, dass bei den Menschen nicht alles machbar ist? Wollte er dem menschlichen Tun seine Grenzen aufzeigen? Wollte er die Kommunikation erschweren? Oder hat das Wort Sprache in dieser Erzählung noch eine andere Bedeutung?


	Bei allen Fragen, die wir stellen, dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass es in dieser biblischen Erzählung (oder ist es ein Märchen) um Schuld und Sünde geht; Schuld und Sünde der Menschen, die sich selbst einen Namen machen wollen. „Es ist einerlei Volk und einerlei Sprache unter ihnen allen" d.h. wohl: Sie sind einerlei Gesinnung, in diesem Falle einer bösen Gesinnung, einer Gesinnung, die gegen Gott gerichtet ist.


	Wie verlockend das doch ist bis zum heutigen Tage! Selber gelten, einen Namen haben, selber etwas tun, ohne Gott, ganz unabhängig von ihm. So ist es doch in dieser Welt: Wer einen Namen hat, der gilt etwas, der wird beachtet, dem stehen alle Türen offen. So dachten auch die Leute von Babel und wollten sich einen Namen machen.


	Diesen Namen wollten sie sich mittels eines Turmes machen, dessen Spitze bis an den Himmel reichen sollte. Menschen, die sich auf Gott nicht mehr verlassen wollen, die groß und selbständig sein wollen, brauchen einen Ersatz für Gott, einen Turm, eine Fahne, ein Banner, das sie zusammenhält und dem sie folgen können.


	In der so genannten „gottlosen" Welt des Kommunismus wurde für alles, was mit Gott zu tun hatte, ein Ersatz gesucht. Statt der Gottesdienste gab es Kundgebungen, auf denen die Partei oder ihr Führer verherrlicht wurden, statt der Taufe die Aufnahme in die Kinder- oder Jugendorganisation, statt der Konfirmation die Jugendweihe usw., usf. Eine solche Ersatzreligion soll die Masse zusammenhalten, damit sie nicht auseinanderfällt oder wie es in unserem Text heißt „in alle Länder zerstreut wird". Welch ein hochmütiges Unterfangen ist das doch von Menschen, die selber ihr Schicksal glauben meistern zu können. Doch Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall. Gott der Herr fuhr hernieder, zerstörte ihr Werk und verwirrte ihre Sprache, sprich Gesinnung.


	Gott fuhr hernieder! Wir dürfen dieses Herniederfahren Gottes nicht - oder nicht nur - als Strafgericht gegen den menschlichen Hochmut bezeichnen, sondern zugleich auch als ein gütiges Kommen Gottes zu den Menschen. Die Zerstörung des Turmes zu Babel und die Verwirrung der Sprache war zugleich auch ein Neuanfang für alle Menschen. Schon im nächsten Kapitel der Bibel (1. Mose 12) wird berichtet, dass Gott einem Mann die Verheißung gibt: „Ich will dich segnen und dir einen Namen machen... in dir sollen gesegnet sein alle Völker auf Erden". Dieser Mann, Abraham, ist zum Stammvater aller Gläubigen geworden. Juden, Christen und Muslime kennen seinen Namen, den „Gott ihm gemacht hat".


	Der Turmbau zu Babel oder das Ansinnen der Menschen: Lasst uns den Himmel stürmen! Der weise Volksmund sagt: Es ist noch kein Baum in den Himmel gewachsen!




1. Mose 12, 1-4: „Und der Herr sprach zu Abram: Geh aus deinem Vaterland und von deiner Verwandtschaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich will dich zum großen Volk machen und will dich segnen und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein. Ich will segnen, die dich segnen, und verfluchen, die dich verfluchen, und in dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden. Da zog Abram aus, wie der Herr zu ihm gesagt hatte, und Lot zog mit ihm."


	 


	Den Weg zu neuem Leben wagen


	Heute, liebe Gemeinde, haben wir die Verteilschrift, die üblicherweise nach dem Gottesdienst beim Ausgang verteilt wird, gleich auf die Kirchenbänke aufgelegt. Ich bitte, ohne weiters diese Blätter in die Hand zu nehmen und das Bild zu betrachten, das auf der ersten Seite abgebildet ist.


	Wir sehen auf diesem Bilde einen langen Weg. Er führt über Berge und Täler; er führt durch fremde Länder und unbekannte Gefilde; er führt zu einem unbekannten Ziel. Sollte es vielleicht der Weg sein, den Abraham gegangen ist, als ihm der Auftrag gegeben wurde: „Geh aus deinem Vaterland und von deiner Verwandtschaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir zeigen will". Unter dem Bild stehen die Worte: Den Weg zu neuem Leben wagen.


	Manche von uns haben vielleicht einen ähnlichen Weg hinter sich; sie sind ausgezogen oder mussten ausziehen aus dem Vaterland, aus der Verwandtschaft, aus dem Vaterhause in ein weites fremdes Land mit einem neuen Anfang; sie haben hinter sich gelassen, was einst war, und sind einem ungewissen Ziel entgegengegangen. Der letzte Krieg mit all seinen Nöten und Leiden - die meisten von uns haben ihn noch in bleibender Erinnerung - hat so manches durcheinandergebracht und viele Menschen auf unbekannte Wege gezwungen. Viele mussten fliehen, haben die Heimat verloren oder wurden auf Arbeitsdienst in fremde Länder verschleppt.


	Wie das so ist im Leben: Unser Bibelwort gehört zu den ältesten schriftlichen Zeugnissen, die es gibt; es führt uns zurück in die graue Vorzeit der Menschheit; es führt uns zurück an den Anfang der Geschichte Gottes mit den Menschen - und doch gilt seine Aussage auch heute noch: Geh aus deinem Vaterland, aus deiner Verwandtschaft, aus deinem Vaterhaus; geh in ein fremdes Land, einer ungewissen Zukunft entgegen. Dieses Bibelwort hat kein bisschen an Aktualität verloren. Es gilt für unsere Tage, für unsere Zeit. Es gilt für uns.


	Für Abraham war das Wort Gottes mehr als ein Befehl. Es war für ihn ein innerer Ruf für eine neue Zukunft, eine Verheißung, der man voll vertrauen konnte, ein neuer Anfang nach dem Willen Gottes und unter der Führung Gottes.


	Wir müssen uns das einmal ganz praktisch vorstellen. Da kommt quasi über Nacht der Befehl: Geh aus deinem Vaterland! Verlass deine Verwandtschaft! Gib dein Vaterhaus auf! Zieh in ein fremdes Land! Menschlich gesehen ist das eine Zumutung, eine große Zumutung. Es wird Abraham zugemutet, seine angestammte Heimat zu verlassen, seine Verwandtschaft aufzugeben und in die Fremde zu ziehen; es wird ihm zugemutet, sich von allen bisherigen Bindungen loszureißen und einer ungewissen Zukunft entgegenzugehen; es wird ihm zugemutet, in einem fremden Land einen neuen Anfang zu machen. Die einzige Garantie, die Abraham auf seinen riskanten Weg mitgegeben wird, ist die Verheißung Gottes: „Ich will dich segnen... und du sollst ein Segen sein."


	Und was tut Abraham? Schlicht und einfach steht es da: „Da zog Abraham aus, wie der Herr zu ihm gesagt hatte". Im Vertrauen auf Gott wagt er es, die unbekannte Reise anzutreten; im Vertrauen auf Gott wagt er es, die Brücken der Vergangenheit abzubrechen und sich führen zu lassen in das verheißene Land; im Vertrauen auf Gott wagt er es, irgendwo einen neuen Anfang zu machen. 


	Wir wissen es heute, wie die Geschichte Gottes mit Abraham ausgegangen ist. Abraham hat das Land in Besitz genommen, dass ihm verheißen wurde und sich eine neue Bleibe aufgebaut. Er wurde reichlich gesegnet mit vielen irdischen Dingen: Ackerland, Viehherden, Kindersegen. Er ist durch seinen Gehorsam und sein Gottvertrauen zum „Vater des Glaubens" geworden für alle Geschlechter auf Erden. Der Apostel Paulus schreibt im Römerbrief über Abraham (4, 3): „Abraham hat Gott geglaubt, und das ist ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden", und der bekannte Kirchenlehrer Sören Kierkegaard hat in Bezug auf unseren Bibeltext die Worte geschrieben: „Niemals werde ich es vergessen, ehrwürdiger Vater Abraham, dass du in deinem ganzen Leben nicht weitergekommen bist als bis zum Glauben".


	Abraham der Vater des Glaubens - wo Glauben ist, da gibt es Leben, neues Leben. Wo Glauben ist, da gibt es einen neuen Anfang.


	Wie vielen Menschen mag es doch im Laufe der Zeit ähnlich ergangen sein wie Abraham; wie vielen Menschen mag es doch heute ähnlich ergehen. Etwa 40 Millionen Menschen sollen sich zurzeit in irgendeiner Weise auf der Flucht befinden - Menschen, die ihr angestammtes Vaterland verlassen, um irgendwo in einem anderen Land neu anzufangen.


	Wir wollen heute nicht darüber nachsinnen, wie oft sich das Schicksal eines Abraham wiederholt hat, wie oft Menschen ihre Koffer gepackt haben oder packen mussten, um neu anzufangen, aber wir wollen das eine festhalten: Wo im Vertrauen auf Gott den Herren ein neuer Weg gewagt wird, da gibt es immer wieder einen neuen Anfang, neues Leben, Weiterleben. Gottes Wege gehen immer weiter, sind nie am Ende. Wichtig ist aber das Wagnis des Glaubens!


	Kommen wir noch einmal zurück zu dem Bild auf der heutigen Verteilschrift. Es zeigt uns einen Weg, der über Berge und Täler führt, über Grenzen und Länder. Darunter stehen die Worte: Den Weg zu neuem Leben wagen. Wir Menschen gehen im Leben verschiedene Wege, wir denken uns unsere Wege aus und möchten, dass es gute Wege sind. Wo unsere Wege zu Wegen Gottes werden, dort gibt es immer ein gutes Fortkommen. Der Spruchdichter im Alten Testament schreibt: „Des Menschen Herz erdenkt sich seinen Weg; aber der Herr allein lenkt seine Schritte" oder anders übersetzt „der Herr allein gibt, dass er auch fortkomme" (Sprüche 16, 9). Und der weise Volksmund sagt: „Der Mensch denkt und Gott lenkt."


	Ich schließe mit dem Dichterwort:


	„Weiß ich den Weg auch nicht, du, Gott, weißt ihn wohl;


	das macht die Seele still und friedevoll.


	Ist's auch umsonst, dass ich mich sorgend müh',


	dass ängstlich schlägt mein Herz, sei's spät sei's früh.


	Du weißt den Weg ja doch, du weißt die Zeit,


	dein Plan ist fertig schon und liegt bereit.


	Ich preise dich  für deiner Liebe Macht,


	ich rühm' die Gnade, die mir Heil gebracht.


	Du weißt, woher der Wind so stürmisch weht,


	und du gebietest ihm, kommst nie zu spät;


	drum wart' ich still, dein Wort ist ohne Trug.


	Du weißt den Weg für mich - das ist genug."




1. Mose 19, 15-29: „Als nun die Morgenröte aufging, drängten die Engel Lot zur Eile und sprachen: Mach dich auf, nimm deine Frau und deine beiden Töchter, die hier sind, damit du nicht auch umkommst in der Missetat dieser Stadt. Als er aber zögerte, ergriffen die Männer ihn und seine Frau und seine beiden Töchter bei der Hand, weil der HERR ihn verschonen wollte, und führten ihn hinaus und ließen ihn erst draußen vor der Stadt wieder los. Und als sie ihn hinausgebracht hatten, sprach der eine: Rette dein Leben und sieh nicht hinter dich, bleib auch nicht stehen in dieser ganzen Gegend. Auf das Gebirge rette dich, damit du nicht umkommst! Aber Lot sprach zu ihnen: Ach nein, Herr! Siehe, dein Knecht hat Gnade gefunden vor deinen Augen, und du hast deine Barmherzigkeit großgemacht, die du an mir getan hast, als du mich am Leben erhieltest. Ich kann mich nicht auf das Gebirge retten; es könnte mich sonst das Unheil ereilen, sodass ich stürbe. Siehe, da ist eine Stadt nahe, in die ich fliehen kann, und sie ist klein. Dahin will ich mich retten, dass ich am Leben bleibe. Ist sie nicht klein?  Da sprach er zu ihm: Siehe, ich habe auch darin dich angesehen, dass ich die Stadt nicht zerstöre, von der du geredet hast. Eile und rette dich dahin; denn ich kann nichts tun, bis du hineinkommst. Daher ist diese Stadt Zoar genannt. Und die Sonne war aufgegangen auf Erden, als Lot nach Zoar kam. Da ließ der HERR Schwefel und Feuer regnen vom Himmel herab auf Sodom und Gomorra und vernichtete die Städte und die ganze Gegend und alle Einwohner der Städte und was auf dem Lande gewachsen war. Und Lots Frau sah hinter sich und ward zur Salzsäule. Abraham aber machte sich früh am Morgen auf an den Ort, wo er vor dem HERRN gestanden hatte, und wandte sein Angesicht gegen Sodom und Gomorra und alles Land dieser Gegend und schaute, und siehe, da ging ein Rauch auf vom Lande wie der Rauch von einem Ofen. Und es geschah, als Gott die Städte in der Gegend vernichtete, gedachte er an Abraham und geleitete Lot aus den Städten, die er zerstörte, in denen Lot gewohnt hatte.
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